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Buch

Myron Bolitar hat allen Grund zur Freude: Der clevere New Yorker Agent
hat Christian Steele als Klienten gewonnen, den vielversprechendsten
Einsteiger in die National Football League. Doch bevor der Vertrag unter-
schrieben ist, überstürzen sich die Ereignisse: Christian entdeckt das Bild
seine ehemaligen Verlobten Kathy in einem Pornoheft und erhält sogar
noch einen mysteriösen Anruf von ihr. Doch Kathy gilt als tot. Ihr Ver-
schwinden vor achtzehn Monaten hatte einiges Aufsehen erregt, denn
Kathy war nicht nur jung, äußerst attraktiv und Christians Verlobte, son-
dern obendrein auch noch die Schwester der bekannten Autorin Jessica
Culver. Vor kurzem wurde auch noch Kathys Vater ermordet – angeblich
bei einem Raubüberfall, doch daran will Jessica nicht glauben. Sie ist über-
zeugt, dass die Tat etwas mit dem Verschwinden ihrer Schwester zu tun

hat.
Sie bittet Myron, den sie von früher kennt, sich der mysteriösen Vorfälle
in ihrer Familie anzunehmen. Der willigt ein, denn auf einmal gerät Chris-
tian unter Mordverdacht und Myron muss ihn entlasten, wenn er seinen
besten Klienten nicht demnächst im Gefängnis besuchen will. Außerdem

möchte er die hinreißende Jessica um nichts in der Welt enttäuschen…
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Otto Burke, der Großmeister des Schmus, setzte noch eins
drauf.

»Na komm schon, Myron«, drängelte er mit neoreligiöser In-
brunst. »Ich bin sicher, dass wir zu einem Arrangement kommen
können. Ihr gebt ein bisschen. Wir geben ein bisschen. Die
Titans sind ein Team. Ich würde uns alle gerne als Team sehen,
im umfassenden Sinne. Dich eingeschlossen. Ein echtes Team.
Was hältst du davon, Myron?«

Myron Bolitar legte die Fingerspitzen aneinander. Er hatte
irgendwo gelesen, dass Menschen, die ihre Fingerspitzen anei-
nander legten, geistreich aussahen. Er kam sich albern vor.

»Nichts wäre mir lieber, Otto«, sagte er, und gab damit die un-
taugliche Vorlage zum zigsten Mal zurück. »Würde ich wirklich
sofort tun, aber wir haben alles gegeben, was wir geben können.
Jetzt seid ihr an der Reihe.«

Otto nickte begeistert, als hätte er gerade eine philosophische
Weisheit sokratischen Zuschnitts vernommen. Er legte den
Kopf schräg und sah den Trainer des Teams mit seinem aufge-
setzten Lächeln an. »Was sagst du dazu, Larry?«

Auf das Stichwort hin donnerte Larry Hanson seine hamster-
artig behaarte Faust auf den Tisch. »Bolitar soll sich zum Teufel
scheren!«, rief er und markierte den Aufgebrachten. »Verstan-
den, Bolitar? Klar? Sie können sich zum Teufel scheren.«
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»Ich kann mich zum Teufel scheren«, wiederholte Bolitar ni-
ckend. »Ja, das hab ich verstanden.«

»Wollen Sie mich verarschen? Was? Raus damit! Wollen Sie
mich verarschen?«

Myron sah ihn an. »Sie haben da ein Mohnkörnchen zwi-
schen den Zähnen.«

»Verdammter Klugscheißer.«
»Sie sind hübsch, wenn Sie sich so aufregen. Ihr ganzes Ge-

sicht strahlt.«
Larry Hansons Augen weiteten sich. Er blickte kurz zu seinem

Boss hinüber, sah Myron wieder an und sagte: »Das hier ist eine
Nummer zu groß für Sie, Bolitar. Und das wissen Sie auch.«

Myron antwortete nicht. Unglücklicherweise hatte Larry
Hanson nicht ganz Unrecht. Eigentlich war die Sache zu groß
für ihn. Er war erst seit zwei Jahren Sportagent, der größte Teil
seiner Klienten waren Grenzfälle – Jungs, die glücklich darüber
waren, dass sie es in die Profiliga geschafft hatten, und für die
Mindestgage der Liga anheuerten. Außerdem war Football nicht
gerade sein Spezialbereich. Er hatte nur drei NFL-Spieler unter
Vertrag, von denen nur einer regelmäßig in der Startaufstellung
seiner Mannschaft stand. Jetzt saß Myron dem 31-jährigen
Wunderkind Otto Burke, dem jüngsten Teameigner in der Na-
tional Football League, und Larry Hanson, ehemals Football-
Legende und jetzt Starmanager, gegenüber und verhandelte über
einen Vertrag, aus dem selbst in seinen unerfahrenen Händen
das höchste Anfangsgehalt für einen Rookie in der Geschichte
der NFL herausspringen würde.

Jawohl, er – Myron Bolitar – hatte sich den heißesten Neu-
profi, den begehrtesten Rookie, Christian ›Hot Prop‹ Steele
unter den Nagel gerissen; den zweimaligen Gewinner der Heis-
mann-Trophy als bester Quarterback aller College-Mannschaf-
ten; den Burschen, der drei Mal hintereinander den ersten Platz
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in der AP und der UPI-Rangliste erreicht hatte; der vier Jahre
hintereinander ins All American Team gewählt worden war.
Und – als wäre das nicht genug – der Junge war der perfekte
Schwiegersohn: ein Einser-Student, gut aussehend, redege-
wandt, höflich und weiß (natürlich spielte das eine Rolle).

Und das Beste: Er gehörte Myron.
»Das Angebot liegt auf dem Tisch, Gentlemen«, setzte My-

ron das Gespräch fort. »Wir halten es für mehr als fair.«
Otto Burke schüttelte den Kopf.
»Das ist doch alles Scheiße!«, schrie Larry Hanson. »Sie sind

ein gottverdammter Idiot, Bolitar. So geht die Karriere von dem
Jungen den Bach runter.«

Myron breitete die Arme aus. »Wie wär’s, wenn wir uns jetzt
alle ganz lieb in den Arm nehmen?«

Larry wollte gerade noch einen Kraftausdruck nachlegen,
aber Otto unterbrach ihn, indem er eine Hand hob. Als Larry
noch spielte, hatten Dick Butkus und Ray Nitzschke ihn mit
Körperhaken nicht stoppen können. Jetzt brachte dieser knapp
siebzig Kilo schwere Harvard-Abgänger ihn mit einer kurzen
Handbewegung zum Schweigen.

Otto Burke beugte sich vor. Er lächelte weiter, gestikulierte
weiter und sah Myron weiter ins Gesicht – der Fleisch gewor-
dene Anthony-Robbins-Persönlichkeitsentwicklungs-Werbe-
spot. Höllisch nervig. Otto war ein kleiner, zerbrechlich wirken-
der Mann mit den winzigsten Fingern, die Myron je gesehen
hatte. Er hatte dunkles Haar, das ihm in Heavy-Metal-Länge auf
die Schultern fiel. Ein alberner Spitzbart, der aussah wie mit dem
Bleistift aufgemalt, zierte sein Milchgesicht. Er rauchte eine sehr
lange Zigarette – zumindest sah sie in seinen kurzen Fingern so
aus.

»Also, Myron«, sagte Otto, »lass uns vernünftig reden, okay?«
»Vernünftig. Okay.«
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»Sehr gut, Myron, so kommen wir weiter. Tatsache ist, dass
Christian Steele eine unbekannte, ungetestete Größe ist. Er hat
noch nie ein Profitrikot getragen. Er könnte der Flop des Jahr-
hunderts werden.«

Larry schnaubte. »Mit sowas müssten Sie sich doch ausken-
nen, Bolitar – Spieler, aus denen nichts geworden ist. Spieler, die
einfach abkacken.«

Myron beachtete ihn nicht. Das hatte er schon öfter gehört.
Solche Beleidigungen prallten von ihm ab. Mit Worten konnte
man ihn nicht verletzen. »Wir reden hier vielleicht über das
größte Quarterback-Talent aller Zeiten«, wiederholte er gerührt.
»Um die Rechte an ihm zu bekommen, habt ihr drei Tauschak-
tionen durchgeführt und sechs Spieler abgegeben. Das macht ihr
doch nicht, wenn ihr davon ausgeht, dass er es nicht packt.«

»Aber dieser Vertragsentwurf« – Otto unterbrach sich,
blickte zur Decke, als suche er da nach dem richtigen Wort, »ist
schon fast sittenwidrig.«

»Scheiße ist der«, fügte Larry hinzu.
»Er ist unser letztes Wort«, sagte Myron.
Otto schüttelte den Kopf und lächelte ungerührt. »Jetzt spre-

chen wir das mal in Ruhe durch, okay? Wir gucken uns die Sa-
che noch mal von allen Seiten genau an. Das ist Neuland für
dich, Myron. Ein Ex-Sportler, der sich seine Sporen als Agent
verdienen will. Ich habe großen Respekt vor sowas. Ein junger
Bursche, der sein Glück versucht. Klasse. Ich bewundere das.
Ehrlich.«

Myron schluckte seine Antwort hinunter. Er hätte darauf
hinweisen können, dass er genauso alt war wie Otto, aber
irgendwie stand er einfach auf diese herablassende Art. Ging uns
doch wohl allen so.

»Wenn du hier einen Fehler machst«, fuhr Otto fort, »wäre
das so eine Geschichte, die dir die Karriere verbauen könnte.
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Verstehst du, was ich meine? Viele Leute glauben jetzt schon,
dass du dem nicht gewachsen bist – einen Klienten von diesem
Kaliber zu vertreten. Ich gehöre natürlich nicht dazu. Ich denke,
dass du ein wirklich kluger Bursche bist. Scharfsinnig. Aber so
wie du dich jetzt verhältst…« Er schüttelte den Kopf wie ein
Lehrer, der von seinem Lieblingsschüler enttäuscht ist.

Larry stand auf und starrte finster auf Myron herab. »Warum
geben Sie dem Jungen nicht einen guten Tipp?«, fragte er. »Sa-
gen Sie ihm, er soll sich einen richtigen Agenten suchen.«

Myron hatte mit dieser ganzen Guter-Bulle-Böser-Bulle-
Nummer gerechnet. Eigentlich hatte er sogar Schlimmeres er-
wartet. Bisher hatte Larry Hanson noch kein Wort über die se-
xuellen Vorlieben irgendwelcher Mütter verloren. Trotzdem war
Myron der böse Bulle lieber als der gute. Larry Hanson griff fron-
tal an – Myron sah, was auf ihn zukam und konnte darauf rea-
gieren. Otto Burke war das Minenfeld, in dessen hohem Gras es
von Giftschlangen wimmelte.

»Dann hat sich unser Gespräch wohl erst einmal erledigt«,
sagte Myron.

»Ich denke, es wäre nicht klug, das aufzuschieben, Myron«,
sagte Otto. »Christians blitzsauberes Image könnte Schaden
nehmen. Denk an seine Werbeverträge. Und dich könnte das
eine Stange Geld kosten. Du willst doch kein Geld verlieren,
Myron.«

Myron sah ihn an. »Will ich nicht?«
»Nein, willst du nicht.«
»Das muss ich mir eben aufschreiben.« Er nahm einen Blei-

stift und notierte: »Will… kein… Geld… verlieren.« Er grinste
beide Männer an. »Mann, das sind aber auch wieder Tipps
heute.«

Larry grummelte: »Verdammter Klugscheißer.«
Ottos Lächeln war fest auf Autopilot eingestellt. »Mag ja ein
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bisschen dreist sein«, sagte er, »aber ich glaube, Christian muss
sehen, dass er schnell Kasse macht.«

»Ach?«
»Manche Leute haben erhebliche Vorbehalte, was Christian

Steeles Zukunft betrifft. Einige glauben« – Otto nahm einen tie-
fen Zug von seiner Zigarette – »dass er irgendetwas mit dem Ver-
schwinden dieses Mädchens zu tun hat.«

»Ah«, sagte Myron, »das wurde auch langsam Zeit.«
»Was wurde Zeit?«
»Endlich fangt ihr an, ihn in den Dreck zu ziehen. Einen Au-

genblick lang dachte ich schon, ich hätte nicht genug gefor-
dert.«

Larry Hanson zeigte mit dem Daumen auf ihn. »Kaum zu glau-
ben, was dieses beschissene Stück Entengrütze hier abzieht. Du
weist ihn vollkommen zu Recht auf Probleme mit Christians Ex-
Schnalle hin, die für dessen Wert als Werbeträger absolut zent-
ral sind –«

»Dumme Gerüchte«, unterbrach Myron ihn. »Das hat nie je-
mand geglaubt. Wenn überhaupt, haben sie in der Öffentlich-
keit Mitleid für Christians Tragödie geweckt. Und nennen Sie
Kathy Culver nicht Schnalle.«

Larry hob eine Augenbraue. »Ach je, sind wir nicht ein biss-
chen empfindlich für einen jämmerlichen Sesselfurzer?«, fragte
er.

Myron verzog keine Miene. Er hatte Kathy Culver vor fünf
Jahren kennen gelernt, in ihrem zweiten Jahr auf der High
School. Schon damals war sie eine aufblühende Schönheit ge-
wesen. Genau wie ihre Schwester Jessica. Vor 18 Monaten war
Kathy unter mysteriösen Umständen vom Campus der Reston
University verschwunden. Bis heute wusste niemand, wo sie war
oder was mit ihr geschehen war. Die Geschichte bot all die
schmackhaften Häppchen, die die Medien gerne verschlangen:

12



eine hinreißende Studentin, verlobt mit dem Football-Star
Christian Steele, Schwester der Romanautorin Jessica Culver,
und als zusätzliche Würze den Verdacht auf ein Sexualverbre-
chen. Die Presse war nicht zu halten. Sie stürzten sich auf die
Geschichte wie ausgehungerte Verwandte aufs kalte Büfett.

Doch erst vor kurzem hatte eine zweite Tragödie die Familie
erschüttert. Adam Culver, Kathys Vater, war vor drei Tagen bei
einem ›missglückten Raubüberfall‹, wie die Polizei es nannte, er-
mordet worden. Myron hatte erwogen, sich bei der Familie zu
melden, hatte auch darüber nachgedacht, ob er mehr als nur sein
Beileid bekunden sollte, war dann aber doch auf Distanz geblie-
ben, weil er nicht sicher war, ob es ihnen recht gewesen wäre, und
eigentlich sogar davon ausging, dass das wohl nicht der Fall war.

»Wenn wir also –«
Es klopfte, die Tür ging auf, und Esperanza streckte den Kopf

herein. »Ein Anruf, Myron«, sagte sie.
»Schreib’s auf.«
»Geh lieber ran.«
Esperanza blieb in der Tür stehen. Ihre dunklen Augen ver-

rieten nichts, aber er verstand.
»Ich komme sofort«, sagte er.
Sie verschwand.
Larry Hanson pfiff anerkennend. »Heiße Braut, Bolitar.«
»Hey, danke, Larry. Wenn Sie das sagen, bedeutet es mir be-

sonders viel.« Er stand auf. »Ich bin gleich wieder da.«
»Wir können uns hier nicht den ganzen Tag einen runterho-

len.«
»Dachte ich mir schon.«
Er ging aus dem Konferenzzimmer zu Esperanzas Schreibtisch.
»Deine Altersversorgung«, sagte sie. »Es wäre dringend.«
Christian Steele.
Ihr zierlicher Körperbau hätte nur wenige Menschen auf den
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Gedanken gebracht, dass sie früher ihr Geld als Profi-Catcherin
verdient hatte. Sie war drei Jahre lang als ›Little Pocahontas‹
durchs Land getourt. Die Tatsache, dass Esperanza Diaz latein-
amerikanischer Abstammung war, hatte die Verantwortlichen
der FLOW (Fabulous Ladys of Wrestling) nicht gestört. Ein un-
bedeutendes Detail, sagten sie. Lateinamerikanerin, Indianerin,
das ist doch Haarspalterei.

Auf dem Höhepunkt ihrer Catcherinnen-Karriere war jede
Woche in Stadien überall in den Vereinigten Staaten die glei-
che Show abgelaufen. Esperanza (›Pocahontas‹) betrat den Ring
in Moccassins, einem Wildlederkleid mit Fransen und einem
Stirnband, das die langen schwarzen Haare aus ihrem dunklen
Gesicht hielt. Das Wildlederkleid legte sie vor dem Kampf ab,
worauf sie in einem etwas frivoleren und nicht unbedingt tradi-
tionell indianischem Outfit dastand.

Das Profi-Catchen folgt einem sehr einfachen und schmerz-
lich variationsarmen Schema. Manche Kämpfer sind böse, man-
che gut. Pocahontas war gut, ein Liebling der Massen. Sie war
hübsch, klein und flink und hatte einen straffen, durchtrainier-
ten Körper. Alle mochten sie. Sie war immer drauf und dran, den
Kampf auf Grund ihrer Geschicklichkeit zu gewinnen, bis ihre
Gegnerin etwas Verbotenes tat – ihr Sand in die Augen warf, ein
Furcht erregendes Hilfsmittel… irgendeinen Gegenstand… zu
Hilfe nahm, den jeder Mensch in der freien Welt mit Ausnahme
des Ringrichters sehen konnte – worauf sich das Blatt wendete.
Dann brachte die böse Catcherin ein paar Mitstreiterinnen ins
Geschäft und verbündete sich drei zu eins mit ihnen gegen die
arme Pocahontas, worauf alle zum unüberhörbaren Schrecken
und Kummer des Ansagers, der das jede Woche erlebte, erbar-
mungslos auf die tapfere Schöne einprügelten.

Wenn die Situation schließlich hoffnungslos schien, stürmte
Big Chief Mama, eine mammutartige Gestalt, aus dem Umklei-
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deraum und riss die Ungeheuer von der wehrlosen Pocahontas.
Gemeinsam besiegten Big Chief Mama und Little Pocahontas
dann die Mächte des Bösen.

Wahnsinnig unterhaltsam.
»Stell ihn durch«, sagte Myron.
Beim Betreten des Büros fiel ihm das Messingschild auf sei-

nem Schreibtisch ins Auge – ein Geschenk seiner Eltern.

Myron Bolitar
Sportagent

Er schüttelte den Kopf. Myron Bolitar. Er verstand noch immer
nicht, wie man ein Kind Myron nennen konnte. Als seine Fa-
milie nach New Jersey gezogen war, hatte er allen erzählt, dass
er Mike hieße. Nein, nichts zu machen. Dann hatte er versucht,
sich den Spitznamen Mickey zuzulegen. Keine Chance. Nach
ein paar Wochen nannten ihn alle wieder Myron; der Name war
nicht totzukriegen – wie das Monster in einem Horrorfilm.

Um die sich aufdrängende Frage zu beantworten: Nein, er
hatte es seinen Eltern nie verziehen.

Er nahm den Hörer ab. »Christian?«
»Mr. Bolitar? Sind Sie das?«
»Ja. Und bitte nenn mich… Myron.« Das Akzeptieren des

Unvermeidlichen zeichnete den Weisen aus.
»Tut mir Leid, Sie zu stören. Ich weiß, wie viel Sie zu tun ha-

ben.«
»Ich handle gerade deinen Vertrag aus. Otto Burke und Larry

Hanson sitzen nebenan.«
»Das ist wirklich nett, Mr. Bolitar, aber es ist sehr wichtig.«

Seine Stimme zitterte. »Ich muss sofort mit Ihnen reden.«
Er nahm den Hörer in die andere Hand. »Ist irgendetwas

nicht in Ordnung, Christian?«
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Mr. Einfühlsam.
»Ich – darüber möchte ich am Telefon lieber nicht reden.

Könnten Sie zu mir auf dem Campus kommen?«
»Aber klar. Wann?«
»Sofort, bitte. Ich – ich weiß nicht, was ich davon halten soll.

Ich möchte, dass Sie es sich ansehen.«
Myron holte tief Luft. »Kein Problem. Ich setz Otto und Larry

an die Luft. Kann den Verhandlungen nur gut tun. In einer
Stunde bin ich da.«

Es dauerte erheblich länger.
Myron ging die kurze Strecke von seinem Büro an der Park

Avenue zur Kinney-Garage in der 46th Street. Er nickte Mario,
dem Parkhauswächter zu, kam an der Preistafel mit dem kleinen
Hinweis ›zuzüglich 97 % Steuern‹ vorbei, und ging weiter zu sei-
nem Wagen, der eine Ebene tiefer stand. Ein Ford Taurus. Die
klassische Aufreißerkiste.

Er wollte gerade die Tür aufschließen, als er das Zischen hörte.
Wie eine Schlange. Oder – eher noch – wie Luft, die aus einem
Reifen strömte. Das Geräusch kam von seinem rechten Hin-
terreifen. Ein kurzer Blick zeigte Myron, dass jemand ein Loch
hineingestochen hatte.

»Hi, Myron.«
Er fuhr herum. Zwei Männer grinsten ihm ins Gesicht. Einer

war so groß wie ein kleiner Drittweltstaat. Myron war groß –
über einsneunzig und fast 100 Kilo schwer – aber er schätzte, dass
dieser Kerl an die zwei Meter ging und 140 Kilo wog. Ein Ge-
wichtheber – Superschwergewicht. Sein ganzer Körper war auf-
geblasen. Er sah aus, als trüge er eine Schwimmweste unter
seiner Kleidung. Der andere Mann war mittelgroß. Er trug einen
Fedorahut.

Der große Mann stapfte mit steif schwingenden Armen auf
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Myrons Wagen zu. Er hielt den Kopf schief, ein wenig abge-
knickt an jenem Körperteil, das man bei normal gebauten Men-
schen als Hals bezeichnen würde.

»Ärger mit dem Wagen?«, fragte er glucksend.
»Platter Reifen«, sagte Myron. »Im Kofferraum ist ein Reser-

verad. Wechseln Sie’s.«
»Wohl kaum, Bolitar. Das war nur eine kleine Warnung.«
»Oh?«
Der Berg von einem Mann griff nach dem Revers von Myrons

Jackett. »Lass die Finger von Chaz Landreaux. Er ist schon un-
ter Vertrag.«

»Erst wechseln Sie meinen Reifen.«
Das Grinsen wurde breiter. Es war ein dummes, grausames

Grinsen. »Beim nächsten Mal bin ich nicht mehr so freund-
lich.« Er zog Myron zu sich. Das Jackett und die Krawatte ver-
rutschten in seinem Griff. »Verstanden?«

»Ihnen ist sicher bewusst, dass durch die Einnahme von Ana-
bolika Ihre Eier schrumpfen.«

Das Gesicht des Mannes lief rot an. »Ach ja? Vielleicht sollte
ich dir die Fresse einschlagen, was? Vielleicht sollte ich dich zu
Haferbrei schlagen.«

»Haferbrei?«
»Yeah.«
»Hübsches Bild, wirklich.«
»Halt’s Maul.«
Myron seufzte. Im selben Moment schien sein ganzer Körper

schlagartig in Bewegung zu geraten. Zuerst versetzte er dem gro-
ßen Mann einen Kopfstoß auf die Nase. Es knirschte, als träte
man auf einen Käfer. Blut strömte heraus.

»Du Arsch –«
Myron griff um den Kopf den großen Mannes herum und

nutzte den Hebel, um ihm den Ellbogen mit solcher Wucht in
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den Adamsapfel zu stoßen, dass die Luftröhre fast völlig ein-
gedrückt wurde. Der große Mann röchelte kurz. Dann war nichts
mehr zu hören. Myron verpasste dem Mann noch einen Hand-
kantenschlag direkt unter dem Schädelknochen ins Genick.

Der große Mann sank zusammen wie ein nasser Sack.
»Okay, das reicht!«
Der Mann mit der Fedora hatte eine Pistole auf Myrons Brust

gerichtet und trat einen Schritt vor.
»Gehen Sie weg von ihm. Sofort!«
Myron warf ihm einen kurzen Blick zu. »Ist das wirklich eine

echte Fedora?«
»Sie sollen von ihm weggehen!«
»Okay, okay, ich geh ja schon.«
»Das wäre überhaupt nicht nötig gewesen«, sagte der kleinere

Mann, beleidigt wie ein Kind. »Er hat doch nur seine Arbeit ge-
macht.«

»Ein armer missverstandener Jugendlicher«, sagte Myron.
»Ich fühle mich wirklich schrecklich.«

»Lassen Sie einfach die Finger von Chaz Landreaux, okay?«
»Nein, nicht okay. Sagen Sie Roy O’Connor, ich habe gesagt,

dass es nicht okay ist.«
»Hey, eine Antwort ist nicht im Preis inbegriffen. Ich werde

nur dafür bezahlt, eine Nachricht zu überbringen.«
Schweigend half der Mann mit der Fedora seinem gefallenen

Kumpel auf die Beine. Auf dem Weg zum Wagen hielt der Schlä-
ger sich mit einer Hand die Nase und massierte sich mit der an-
deren die Luftröhre. Die Nase war gebrochen, aber noch mehr
schmerzte seine Kehle, besonders beim Schlucken.

Sie stiegen ein und fuhren davon. Sie dachten nicht daran,
Myrons Reifen zu wechseln.
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Myron wählte Chaz Landreauxs Nummer auf seinem Autotele-
fon.

Mangels handwerklicher Fähigkeiten hatte Myron eine halbe
Stunde gebraucht, um den Reifen zu wechseln. Die ersten paar
Kilometer war er langsam gefahren, da er gefürchtet hatte, das
Rad könnte nach seiner Bastelei Fluchtgedanken hegen. Erst
langsam hatte er aufgehört, sich Sorgen zu machen, Gas gegeben
und sich auf den Weg zu Christian gemacht. Als Chaz ans Tele-
fon ging, erzählte er ihm kurz, was geschehen war.

»Waren schon hier«, antwortete Chaz. Es war sehr laut im
Hintergrund. Ein Kind schrie. Irgendetwas fiel herunter und zer-
brach. Kinder lachten. Chaz brüllte, dass sie ruhig sein sollten.

»Wann?«, fragte Myron.
»Vor ’ner Stunde. Drei Männer.«
»Bist du verletzt?«
»Nee. Haben mich nur festgehalten und gedroht. Haben ge-

sagt, dass sie mir die Beine brechen, wenn ich den Vertrag nicht
einhalte.«

Die Beine brechen, dachte Myron. Wie originell.
Chaz Landreaux war Basketballspieler im letzten Studienjahr

an der Georgia-State-University und würde wahrscheinlich
schon in der ersten Runde von einem Profi-Team der NBA ge-
draftet werden. Er war auf den Straßen von Philadelphia aufge-
wachsen und wohnte mit seiner Mutter, sechs Brüdern, zwei
Schwestern und ohne Vater in einem Viertel, das man – wenn
man kräftig in die Infrastruktur investierte – in einigen Jahren
vielleicht als ›einkommensschwaches Getto‹ würde bezeichnen
können.

Während Chaz’ erstem Studienjahr war ein Handlanger von
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Roy O’Connor, einer großen Nummer unter den Sportagenten,
an ihn herangetreten – vier Jahre bevor Chaz berechtigt war, mit
einem Agenten in Kontakt zu treten. Der Mann hatte Chaz
einen ›Vorschuss‹ von 5000 Dollar und monatliche Zahlungen
von 250 Dollar angeboten, wenn er einen Vertrag unterzeich-
nete, in dem stand, dass er O’Connor zu seinem Agenten ma-
chen würde, sobald er Profi wurde.

Chaz war ziemlich durcheinander. Er wusste, dass es ihm nach
den Regeln der NCAA verboten war, etwas zu unterschreiben,
solange er noch in der Ausbildung war. Man würde den Vertrag
für null und nichtig erklären. Doch Roys Mann versicherte ihm,
dass das kein Problem sei. Sie würden den Vertrag einfach vor-
datieren, sodass es so aussähe, als hätte Chaz ihn nach seinem
letzten Jahr an der Universität unterzeichnet. Das Schriftstück
bliebe bis dahin unter Verschluss. Da käme nie einer hinter.

Chaz war unsicher. Er wusste, dass es illegal war, wusste aber
auch, was so viel Geld für seine Mom und seine acht Geschwis-
ter in ihrem Zwei-Zimmer-Drecksloch bedeutete. Roy O’Con-
nor war persönlich auf den Plan getreten und hatte den letzten
Anstoß gegeben: Wenn Chaz es sich irgendwann anders über-
legte, könnte er das Geld zurückzahlen und den Vertrag zerrei-
ßen.

Vier Jahre später überlegte Chaz es sich anders. Er versprach,
jeden Cent zurückzuzahlen. Ist nicht drin, sagte Roy O’Connor.
Du stehst bei uns unter Vertrag. Du bleibst hier.

Das war kein ungewöhnlicher Vorgang. Viele Agenten mach-
ten das so. Norby Walters und Lloyd Bloom, zwei der bekanntes-
ten Spielervermittler, hatte man dafür verurteilt. Drohungen
waren an der Tagesordnung. Normalerweise war bei Drohungen
dann aber auch Schluss. Kein Agent wollte das Risiko eingehen
aufzufliegen. Wenn der Junge standhaft blieb, zog sich der Agent
zurück.
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Roy O’Connor war anders. Roy O’Connor ließ die Muskeln
spielen. Myron war überrascht.

»Ich möchte, dass du für eine Weile die Stadt verlässt«, fuhr
Myron fort. »Hast du was, wohin du dich ein paar Tage verzie-
hen kannst?«

»Yeah. Ich penn bei einem Freund in Washington. Aber wie
geht’s dann weiter?«

»Ich kümmere mich darum. Lass dich einfach erst mal nicht
blicken.«

»Okay, yeah, geht klar. Ach, Myron, da ist noch was.«
»Und?«
»Einer von den Typen, die mich festgehalten haben, hat ge-

sagt, er kennt dich. ’n echtes Monster. Riesengroß. Finsterer Mo-
therfucker.«

»Hat er gesagt, wie er heißt?«
»Aaron. Er hat gesagt, ich soll Grüße von Aaron ausrich-

ten.«
Myrons Schultern sanken herab. Aaron. Ein Name aus seiner

Vergangenheit. Und kein angenehmer Name. Bisher ließ Roy
O’Connor wirklich nur die Muskeln spielen – wenn er es drauf
anlegte, konnte er es richtig krachen lassen.

Drei Stunden nachdem er sein Büro verlassen hatte schob My-
ron den Vorfall in der Tiefgarage beiseite und klopfte an Chris-
tians Tür. Obwohl er vor zwei Monaten sein Examen gemacht
hatte, wohnte Christian noch in dem Wohnheim, in dem er
auch während seines letzten Studienjahrs gelebt hatte, und
arbeitete als Berater für das Football-Sommercamp der Reston
University. Übermorgen jedoch fing das Mini-Trainingscamp
der Titans an, und Christian würde dabei sein. Myron hatte
nicht die Absicht, Christian hinzuhalten.

Christian öffnete sofort. Bevor Myron die Gelegenheit hatte,
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sich für seine Verspätung zu entschuldigen, sagte Christian:
»Danke, dass Sie so schnell gekommen sind.«

»Äh, klar, kein Problem.«
Aus Christians Gesicht war auch der letzte Rest gesunder Ge-

sichtsfarbe gewichen. Keine rosigen Wangen mehr, in denen
sich Grübchen bildeten, wenn er lächelte. Kein breites, offenes,
Ach-was-solls-Grinsen, das die Kommilitoninnen ins Schwär-
men brachte. Selbst die berühmten ruhigen Hände zitterten
sichtlich.

»Kommen Sie rein«, sagte er.
»Danke.«
Christians Zimmer hätte eher in eine Familienkomödie aus

den Fünfzigern gepasst, als in ein modernes Studentenwohn-
heim. Zum einen, weil es sauber und ordentlich war. Das Bett
war gemacht, die Schuhe standen in einer Reihe darunter. Auf
dem Fußboden lagen weder Socken noch Unterhosen. An den
Wänden hingen Wimpel. Richtige Wimpel. Myron konnte es
nicht fassen. Keine Poster, kein Kalender mit Claudia Schiffer,
Cindy Crawford oder den Barbi Twins. Nur altmodische Wim-
pel. Myron kam sich vor, als hätte er gerade Wally Cleavers Stu-
dentenbude betreten.

Anfangs sagte Christian nichts. Sie standen sich unbehaglich
gegenüber wie zwei Fremde auf einer Cocktailparty, die keine
Drinks hatten, an denen sie sich festhalten konnten. Christian
sah zu Boden wie ein Kind, das gerade ausgeschimpft worden
war. Er hatte kein Wort über das Blut auf Myrons Anzug verlo-
ren. Wahrscheinlich war es ihm nicht aufgefallen.

Myron entschloss sich, einen seiner patentierten Sprüche ab-
zulassen, um das Eis zu brechen: »Was gibt’s?«

Christian fing an, im Zimmer auf- und abzugehen – gar nicht
einfach in einem Zimmer, das kaum größer war als eine durch-
schnittliche Waffenkammer. Myron sah, dass Christians Augen
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